
in Konkurrenz selbst erschließen 
soll“, lautet im August 2016 die 
Antwort auf eine Kleine Anfrage 
im Bundestag. Das bedeutet letzt-
lich: Gelingt es dem Holzbau, sich 
auf dem Markt durchzusetzen, hat 
das Klima Glück, setzt er sich nicht 
durch, hat es eben Pech – und die 
Menschheit auch. Das ist fatalis-
tisch und zynisch. 

„Die Bundesregierung ist der 
grundsätzlichen Überzeugung, dass 
Baustoffe sich ihre Marktpotenziale 
auch ohne finanzielle Förderungen 
in Konkurrenz selbst erschließen 
sollten“, heißt es in der Antwort. 
„Nachwachsende Baustoffe sollen 
an einem unverfälschten Preis- und 
Qualitätswettbewerb teilnehmen 
und so ihre Marktposition dauer-
haft subventionsfrei besetzen kön-
nen.“ In dieser Auffassung stecken 
zwei große Fehler: Erstens ist der 
Preiswettbewerb schon lange mas-
siv verfälscht – zulasten des Holz-
baus, denn die Hersteller minera-
lischer und metallischer Baustoffe 
sind aufgrund ihres hohen Ener-
gieverbrauchs von der EEG-Umlage 
befreit und dürfen die Folgekosten 
ihrer CO2-Emissionen komplett der 
Allgemeinheit aufbürden. Zweitens 
ist die Politik nicht dazu verpflich-
tet, sich aus dem Marktgeschehen 

  |  RESSOURCENWENDE

Baumaterialien

Lösungen 
sind längst da

Die Baubranche gehört zu den größten Ressourcenfressern:  
Sie verbraucht viel Energie und Rohstoffe. Und sie erzeugt 
viel Müll. Glücklicherweise weist sie aber auch hohe 
Einsparpotenziale auf. Dass die nicht konsequent erschlossen 
werden, liegt daran, dass es der Politik bisher an Mut 
fehlt, eine wirkliche Kurskorrektur einzuleiten. Dabei wäre 
die gar nicht schwierig.

von Günther Hartmann 

M it seinem „Gleichnis der 
Äquatorwand“ veran-
schaulicht der Stuttgarter 

Architektur-Professor Werner So-
bek, warum die Baubranche bald 
ein großes Ressourcen-Problem 
kriegt: Wenn wir das derzeitige 
Weltbevölkerungswachstum von 
125 Mio. Menschen pro Jahr mit 
den 490 t mineralischer Baustoffe, 
die auf jeden Deutschen durch-
schnittlich entfallen, multiplizieren, 
dann erhalten wir einen weltweiten 
Bedarf von 60 Mrd. t mineralischer 
Baustoffe pro Jahr. Rechnen wir das 

um auf eine 30 cm dicke Wand, die 
entlang des Äquators einmal um die 
Erde läuft, also 40.000  km lang ist – 
wie hoch wäre die dann? Die ver-
blüffende Antwort: 2  km! Pro Jahr!

Der Bedarf an mineralischen Bau-
stoffen ist also sehr hoch, vor allem 
an Sand für die Betonherstellung. 
Allerdings ist nicht jeder Sand da-
für geeignet. Die Körnchen des 
Wüstensandes z. B. sind zu rund 
und zu glatt, weshalb das boomen-
de Dubai seinen Sand aus Austra-
lien importiert. Dort wird er an 
den Küsten vom Meeresboden ab-
gebaut – mit katastrophalen Folgen 
für die Tier- und Pflanzenwelt.

Leichtbau statt Massivbau
Was tun? Wir können entweder we-
niger bauen. Oder wir steigen ver-
stärkt auf Bauweisen um, die den 
Ressourcenverbrauch erheblich re-
duzieren. Der Materialaufwand der 
sogenannten „Leichtbauweise“ be-

trägt nur einen Bruchteil von dem 
der mineralischen „Massivbauwei-
se“. Das rührt daher, dass bei ihr 
die Tragkonstruktion – ähnlich wie 
bei historischen Fachwerkhäusern – 
auf ein Skelett schlanker Stäbe 
reduziert ist. Da deren Zwischen-
räume mit Dämmmaterial gefüllt 
sind, sinkt als Nebeneffekt auch der 
Heizenergiebedarf deutlich. 

Für die Stäbe kommen zwei 
Baumaterialien infrage: Metall und 
Holz. Beide sind auch gut recycelbar. 
Da Bauschutt heute über die Hälf-
te unseres Müllaufkommens aus-
macht, ist dieser Aspekt durchaus 
wichtig. Zwar lassen sich auch mine-
ralische Bauteile zu Straßenschotter 
verarbeiten, doch das ist nur krasses 
„Downcycling“ mit einem weitge-
henden „Verlust“ der ursprünglich 
ins Material hineingesteckten Ener-
gie. Metall dagegen lässt sich ideal 
recyceln, allerdings ist sein Ein-

schmelzen mit hohem Energieauf-
wand verbunden. Holz dagegen lässt 
sich mit geringem Energieaufwand 
wiederverwerten oder zu Holzwerk-
stoffen verarbeiten.

Nachwachsende Rohstoffe
Holz hat noch eine weitere Beson-
derheit: eine völlig andere CO2-
Bilanz. Das kommt daher, dass im 
Holz große Mengen CO2 gebunden 
sind. Genauer gesagt: Die Bäume 
haben CO2 eingeatmet, den Koh-
lenstoff (C) in ihre Molekular-
struktur eingebaut und Sauerstoff 
(O2) ausgeatmet. Durch Verrotten 
oder Verbrennen würde genau die 
Menge CO2, die gebunden wurde, 
wieder frei. Für den Klimaschutz 
ist jedoch wichtig, dass sie lange ge-

bunden bleibt. Genau das geschieht 
bei der stofflichen Nutzung – nicht 
für ewig, aber für viele Jahrzehnte. 
Und diese Zeitspanne ist entschei-
dend, denn es gilt, den Anstieg des 
CO2 in der Erdatmosphäre mög-
lichst schnell möglichst stark zu 
bremsen.

War das jetzt eine Abschwei-
fung? Nein, denn Ressourcenwende 
und Klimaschutz hängen eng zu-
sammen. CO2 wird ja nicht bewusst 
erzeugt, sondern ist sozusagen gas-
förmiger Müll, der beim Verbrennen 
fossiler Energieträger freigesetzt 
wird. Unsere CO2-Emissionen sind 
also ein Teil unseres Müllproblems. 
Das können wir nur lösen, wenn wir 
unsere Wirtschaft konsequent zu 
einer Kreislaufwirtschaft umbau-
en. In der rohstoffintensiven Bau-
branche bedeutet das: Holz. Metall 
lässt sich zwar auch hervorragend 
recyceln, aber statt stofflichem Müll 
wird dabei viel gasförmiger Müll 
freigesetzt. 

Nationale Holzbaustrategie
„Die Bundesregierung plant keine 
nationale Holzbaustrategie nach 
schwedischem Vorbild. Die Bundes-
regierung ist der grundsätzlichen 
Überzeugung, dass auch Holz als 
Baustoff sich sein Marktpotenzial 

herauszuhalten, sondern es im Sin-
ne des Gemeinwohls zu regeln. 

„Stellschrauben“ im Bauwesen
Um den Ressourcenverbrauch deut-
lich zu senken, gibt es drei „Stell-
schrauben“: (1.) Senken des Res-
sourcen-Bedarfs, (2.) Steigern der 
Ressourcen-Effizienz und (3.) Sen-
ken des Müllaufkommens. Dies auf 
die ressourcenintensive Baubranche 
anzuwenden, bedeutet: (1.) Moder-
nisierung, Umbau und Erweiterung 
statt Abriss und Ersatzneubau, (2.) 
Leichtbauweise statt Massivbau-
weise, (3.) Verwendung von Bau-
materialien aus nachwachsenden 
Rohstoffen – sprich: Holz. Die Ein-
führung einer Primärbaustoffsteuer 
und einer CO2-Steuer wären sinn-
volle Maßnahmen, um dies effizient 
zu erreichen. Der Markt versagt bei 
Ressourcenwende und Klimaschutz 
– allerdings nur, wenn ihn die Poli-
tik nicht entschlossen steuert.          n
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Wir müssen unsere Wirtschaft konsequent 
zu einer Kreislaufwirtschaft umbauen.
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